
"Ich lehre gerne. Meiner Meinung nach hat man ein
Thema erst richtig v erstanden, wenn man es anderen
anschaulich erklären kann, damit die es auch
v erstehen können." Monika Henzinger,
Inf ormatikprof essorin an der Univ ersität Wien.

"Keine Vorlesungen mit 1000 Studenten"

12. Jänner 2010, 18:59

Monika Henzinger w ar Forschungschefin bei

Google und ist seit kurzem Informatikprofessorin

an der Univ ersität Wien

Klaus Taschw er sprach mit ihr über Top-Unis,
Zugangsbeschränkungen für Studierende und ihre
Lust an der Lehre.

* * *

STANDARD: Sie haben nach dem Studium in
Deutschland viele Jahre in den USA an Top-Unis
und bei Unternehmen w ie Google geforscht. Vor
fünf  Jahren sind Sie dann gemeinsam mit Ihrem
Mann in die Schw eiz an die renommierte ETH
Lausanne (EPFL) gegangen. Wie groß w ar der
Kulturschock, zurück in Europa zu sein?

Henzinger: Ich habe damals keinen Kulturschock
erlebt. Ich habe mich vielmehr gefreut, w ieder in Europa zu leben. Dazu kam, dass die EPFL einer
US-amerikanischen Universität sehr ähnlich ist, sodass beruf lich sow ieso kein großer Unterschied
w ar.

STANDARD: Worin sehen Sie die Hauptunterschiede zw ischen US-amerikanischen und "normalen"
europäischen Universitäten?

Henzinger: Grundsätzlich darf  man nicht vergessen, dass es innerhalb der US-amerikanischen
Universitäten riesige Unterschiede gibt. Daher muss man immer genau spezif izieren, w elche Unis man
zum Vergleich heranzieht. Wenn hier von US-Unis gesprochen w ird, meint man meist die Top-20-
Universitäten. Forschung und Ausbildung dort sind exzellent. An den restlichen Universitäten sieht es
aber w eniger rosig aus - zumindest bei der Forschung. Das ist für die Studenten aber nicht nur ein
Nachteil.

STANDARD: Warum nicht?

Henzinger: Neben den Top-20-Unis gibt es in den USA natürlich eine Hierarchie von anderen mehr
oder w eniger guten Universitäten und Hochschulen. Wenn ein Student es nicht in die Top 20 schaf f t,
kann er sein Fach immer noch an einer dieser Universitäten studieren, die unterschiedlich
praxisorientiert sind. Das ist vor allem für nicht forschungsorientierte Studenten sehr gut. Hier
hingegen gibt es nur die Möglichkeit, entw eder an einer Universität oder an einer Fachhochschule zu
studieren - aber nichts dazw ischen.

STANDARD: Wenn man die US-Top- 20 nimmt: Was sind denn die größten Unterschiede zu den
Universitäten hierzulande?
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Henzinger: Die Hauptunterschiede bezüglich der Studenten sind w ohl, dass diese Universitäten in
den USA selbst ausw ählen können, w elche der Bew erber dort aufgenommen w erden. Zudem
vergeben sie viele Stipendien an Studenten, w eshalb nur w enige Studenten w ährend des Studiums
arbeiten - außer kleineren Jobs auf  dem Campus. Professoren müssen dort eine geringere Anzahl
von Vorlesungen abhalten als hier. Allerdings verw enden sie viel Zeit auf  die Vorbereitung ihrer
Vorlesung und die Betreuung der Studenten, sodass die Lehre dort besser ist.

STANDARD: Bessere Lehre forderten auch die Studierenden bei ihren Protesten, dazu keine
Zugangsbeschränkungen und keine Studiengebühren. Geht das alles unter einen Hut?

Henzinger: Meiner Meinung nach nicht. Wenn man gute Unis mit guter Forschung w ill, kann man nicht
Vorlesungen mit 1000 Studenten geben, von denen dann 500 den Abschluss schaf fen. Es ist einfach
nicht jeder geeignet, das Fach an der Universität zu studieren, das er gerne studieren w ürde. Ich
w äre auch gerne Astronautin gew orden, aber mit meiner Brille w ar ich dafür nicht geeignet. Wenn die
Universitäten die Studenten basierend auf  ihrer Leistung ausw ählen, dann tun sie auch den
Studenten etw as Gutes.

STANDARD: Wie meinen Sie das?

Henzinger: Zum einen verschw enden die ungeeigneten Studenten nicht einige Jahre ihres Lebens
mit einem Studium, das sie dann abbrechen. Es prof itieren aber zum anderen natürlich auch die guten
Studenten, denn sie w erden in kleineren Vorlesungen sitzen und eine bessere Betreuung bekommen.
Das derzeitige System, w o jeder alles studieren kann, aber bei w eitem nicht alle den Abschluss
schaf fen, ist die teuerste Art der Selektierung.

STANDARD: Kommen w ir zurück zur ETH Lausanne, die mit der ETH Zürich in allen Rankings zu den
besten europäischen Unis zählt. Was macht man dort anders?

Henzinger: Die EPFL ist mittlerw eile einer US-amerikanischen Top-20-Universität sehr ähnlich, in
manchen Punkten sogar überlegen, denn jeder Professor bekommt eine gew isse Anzahl von
Mitarbeiterstellen zur Lehrstuhlausstattung. Und es gibt keine Studiengebühren. Die geringe
Lehrverpf lichtung und die Mitarbeiterstellen sind dank der guten f inanziellen Ausstattung der ETH und
der EPFL möglich. Allerdings glaube ich, dass der Hauptunterschied eine ausschließlich
leistungsbezogene und sehr selektive Ausw ahl der neuen Professoren ist.

STANDARD: Wie funktioniert die?

Henzinger: Man schreibt keine themenbezogenen Professuren aus, sondern lädt jedes Jahr im
Frühjahr, w enn auch die US-amerikanischen Universitäten die neuen Professoren ausw ählen, die
w eltw eit besten Bew erber ein und bietet dann den besten eine Stelle an. Wenn keiner von denen
annimmt, stellt man lieber keinen ein und w artet auf  das nächste Jahr. Mit dieser Strategie w ar die
EPFL in den letzten fünf  bis zehn Jahr sehr erfolgreich.

STANDARD: Nicht nur die EPFL w ill die besten Köpfe verpf lichten, sondern im Grunde alle Top-Unis
w eltw eit. Was sind die w ichtigsten Standortargumente für Spitzenforscher?

Henzinger: Spitzenforscher arbeiten ständig daran, an der Spitze zu bleiben, und sehr hilf reich dafür
ist es, Spitzenforscher als Kollegen zu haben und exzellente Studenten zu haben. Daher sind die
Top-Universitäten in den USA so attraktiv für Top-Forscher. Meiner Meinung nach hat Österreich
daher mit der Einrichtung des IST Austria den richtigen Weg gew ählt.

STANDARD: Ihre Professur an der Universität Wien lautet auf  "Theorie und Anw endung von
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Algorithmen". Woran forschen Sie gerade?

Henzinger: Ich arbeite zurzeit an einem relativ neuen Forschungsgebiet, das an den Schnittpunkten
zw ischen der Volksw irtschaf tslehre, der Spieltheorie und der Informatik liegt. Es geht darum, die
Eigenschaften von Internetauktionen besser zu verstehen und Strategien für die Bieter zu entw ickeln.

STANDARD: Auktionen w ie Ebay?

Henzinger: Nicht w irklich. Eigentlich analysieren w ir, w ie Online-Werbesysteme w ie Google oder
Yahoo am besten entscheiden, w elche Reklame Ihnen etw a bei Google-Suchabfragen gezeigt
w erden oder w enn Sie sich bei einer Seite w ie derStandard.at anmelden.

STANDARD: Was ist daran so kompliziert, dass es dafür Top-Informatik braucht?

Henzinger: Bei jeder Suchabfrage läuf t im Hintergrund eine Auktion ab, bei der Werbeanbieter
gegeneinander antreten. Da w erden dann meist die besten acht gezeigt. Bei der Ausw ahl geht es
dann nicht nur um inhaltliche Kriterien, sondern auch um den Preis für die Reklame - und da w ird es
kompliziert.

STANDARD: Wieso?

Henzinger: Wenn man genau das verlangt, w as die Bieter of feriert haben, dann w ird das System bei
diesen Abertausenden von Auktionen instabil. Deshalb w ird zum Beispiel vom Höchstbieter der Preis
des zw eiten verlangt, vom zw eiten der vom dritten und so w eiter. Wir analysieren, ob das die beste
Art ist, Preise zu berechnen, oder ob man nicht zum Beispiel auch die Anklickw ahrscheinlichkeit
mitberücksichtigen sollte. Die Suchmaschinen kriegen ja nur Geld, w enn die Werbung auch angeklickt
w ird.

STANDARD: Das klingt sehr anw endungsnahe.

Henzinger: Ist es auch. In den Online-Werbemarkt f ließen mittlerw eile 50 Milliarden Dollar. Unser Ziel
ist es aber natürlich, darüber in w issenschaftlichen Fachzeitschrif ten zu publizieren.

STANDARD: Während Sie bei Google vermutlich nur forschten, gibt es an den Unis auch
Lehrverpf lichtungen. Viele Forscher empf inden die als Bürde. Wie ist das bei Ihnen?

Henzinger: Ich lehre gerne. Meiner Meinung nach hat man ein Thema erst richtig verstanden, w enn
man es anderen anschaulich erklären kann, damit die es auch verstehen können. Daher gebe ich
gerne Vorlesungen über neue Forschungsgebiete. Dann lerne ich nämlich selbst sehr viel bei der
Vorbereitung der Vorlesungen.

STANDARD: Müssten Sie Ihren Nachw uchsforschern einen Tipp geben, w ie w ürde der lauten?

Henzinger: In der Informatik - und sicher auch in anderen Fächern - ist die eigene Ausbildung nie
abgeschlossen. Man muss ständig dazulernen. (DER STANDARD, Printausgabe, 13.01.2010)

Arnold Schmidt spricht mit Monika Henzinger im Rahmen der Reihe "Stichwort: Exzellente Forschung" am Donnerstag,

19 Uhr, im Bruno-Kreisky-Forum, Armbrustergasse 15, 1190 Wien.

Zur Person

Monika Henzinger (43) promov ierte 1993 in Princeton. Danach arbeitete sie an der Cornell Univ ersity  und v on 2000

bis 2004 als Director of  Research bei Google. Danach leitete sie den Lehrstuhl f ür Theoretische und Angewandte

Algorithmik an der ETH Lausanne. Seit Herbst 2009 ist sie Prof essorin an der Univ ersität Wien. Sie ist mit Thomas

Henzinger, Präsident des IST Austria, v erheiratet und hat zwei Kinder.
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